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SEXISMUS 

Bedeutet eine strukturelle Unterdrückung 
Angehöriger aller sozialer und biologischer 
Geschlechter und Sexualitäten die nicht 
heterosexuell und männlich sind. Die 
Zuweisung bestimmter Rollenmuster und 
die Diskriminierung durch physische oder 
psychische Gewalt entsprechend dem 
genannten Machtverhältnis, dienen zur 
Aufrechterhaltung dieser Strukturen. 


GENDER 

Bezeichnet das soziale Geschlecht eines 
Menschen welches nur er selbst wählen 
und definieren kann. Das soziale Ge- 
schlecht muss nicht mit dem biologischen 
übereinstimmen. Es gibt mehr als nur zwei 
soziale Geschlechter. 


HOMOPHOBIE 

Meint die Diskriminierung eines Menschen 
aufgrund seiner tatsächlich oder vermeint- 
lich nicht heterosexuellen Sexualität. Die 
Bewertung ob ein Mensch homosexuell ist 
oder nicht erfolgt meist durch Fremdzu- 
schreibungen die sich auf Außerlichkeiten 
stützen. Natürlich kann ein Mensch immer 
nur selbst entscheiden ob er sıch als homo- 
sexuell sıeht. 


TRANSPHOBIE 

Mit Transphobie ist die Diskriminierung 
von Menschen gemeint die ein sozia- 

les Geschlecht abweichend von ihrem 
biologischen gewählt haben und das durch 
Äußerlichkeiten sichtbar machen. 


GENDER GAP 

Mit dem Gender Gap werden Wörter 
»gegendert« um deutlich zu machen das 
die genannte Gruppe aus mehr als nur zweı 
Geschlechtern besteht. In der Praxis wird 
dann also »Arbeiter_innen« geschrieben 
Statt Arbeiter. Letzteres würde nämlich ein 
bınäres Geschlechterkonstrukt zu Grunde 
legen und außerdem eventuell weibliche 
Zugehörige zur Gruppe unterschlagen. Der 
Unterstrich steht also für alle denkbaren 
Geschlechter zwischen den konventionellen 
»männlich -— weıblıch«-Polen. 


= EZ TE TE m m m TE m m SM um 


WHO WE ARE 


Wie verstehen uns als Gruppe von jungen Men- 
schen die in der Hip Hop und Reggae Szene viel- 
seitig aktiv sind. Ziel unserer Kampagne; MAKE 
SOME NOISE - sexism and homophobia out 
of my music ist es, auf sexistische, homo- und 
transphobe Texte und Verhaltensweisen in der 
Szene aufmerksam zu machen und Sensibilität 
zu schaffen. Denn für uns hat derlei menschen- 
verachtendes Gedankengut längst nichts mehr 
mit künstlerischer Freiheit zu tun. 
Wir wünschen uns, dass kein Mensch sich 
grund der Sexualität oder des Geschlechts 2 
Szene Partys unwohl fühlt, das Gefühl hat sich 
chtfertigen zu müssen oder gar ausgeschlos- 
sen wird. Eine Subkultur ist das — was ihr draus 
macht! Mischt Euch ein, schaut nicht weg! 


Wir sind eine Kampagne und keine Organisati- 
on. Alle können mitmachen, indem sie die Ziele 
der Kampagne verbreiten und unter dem Label 
MAKE SOME NOISE eigene Veranstaltungen 
zum Thema organisieren, sich auf etablierten 
Reggae, Dancehall und Hip Hop Partys, Konzer- 
ten und ım Alltag engagiert und laut Gehör ver- 
schaffen. Wir sind solidarisch mit allen Projekten, 
Bands und Locations, die dieselben Ziele wie wir 
verfolgen! Wenn Ihr Lust habt, dann könnt Ihr 
auch Texte, Logos und Broschüren von uns ver- 
wenden oder die Kampagnen Shirts tragen. 


- 


MAKE SOME NOISE - sexissm & homophobia 
outofmy music ist eine Kampagne, die von Mal 
Eleve (von der Band Irie Revoltes) und Freund_in- 
nen ins Leben gerufen wurde. Ziel der Kampa- 
gne ist es, das Schweigen über Homophobie 
und Sexismus innerhalb der Reggae- und Hip 
Hop-Szene zu brechen und längerfristig einen 
Gegenpol dazu zu bilden. 

Zum Hintergrund: MAKE SOME NOLISE ist davon 
überzeugt, dass Diskriminierung auf Grund des 
Geschlechts und der sexuellen Orientierung (so 
wie jede andere Art der Diskriminierung) nichts 
mit Künstlerischer Freiheit zu tun hat. Homopho- 
bie und Sexismus sind in dieser Gesellschaft lei- 
der noch viel zu sehr verbreitet und in anderen 
Gesellschaften, wie z.B. auf Jamaika, artet die 
Homophobie oft sogar in tödliche Hetzjagten und 
strafrechtliche Verfolgung aus. Musik und Texte 
spielen dabei eine nicht unwesentliche Rolle. Wir 
wissen alle, was Musik in uns bewegen und wie 
sıe uns beeinflussen kann! 


Umso wichtiger ist es, dass wir mit und durch 
die Musik, dıe wir gerne hören ein klares State- 
ment abgeben. Deshalb sehen wir es als unab- 


dingbar, dass wir als Teil der Szene ein lautes 
»Nein« zu Homophobie und Sexismus sagen. 
Wie wir es auch zu Rassismus tun! 


Was tut MAKE SOME NOISE? 


Die Kampagne setzt ihre Schwerpunkte auf Ver- 
anstaltungen zur Auseinandersetzung mit dem 
Thema und zum »Verbreiten« der Message 
(also Infoveranstaltungen und Konzertveranstal- 
tungen). Außerdem ist ein tragendes Element 
das Drucken von T-Shirts, mit dem Ziel, dass 
sich alle in der Szene agierenden (also Hörer_ın- 
nen, Künstler_innen und Veranstalter_innen) 
klar positionieren und somit ein Gegenpol zum 
Totschweigen des Themas entstehen kann. In 
diesem Zusammenhang wird u.A. versucht, von 
vielen Artists kurze »Videobotschaften« zu sam- 
meln und auf der Homepage und Facebookseite 
zu posten. Des Weiteren wird mit Bannern und 
Infoständen auf Veranstaltungen (von kleınen 
Partys bis zu großen Festivals) das Thema ın die 
jeweilige Szene getragen und zur Auseinander- 
setzung mit diesen Problemen angeregt. 


.. AND WE DON’T STOP! 


Großteil der Gesellschaft haben oder sich nicht 
"ihrem zugewiesenen Rollenbild fügen wollen? 
Hip-Hop als Bewegung ist für uns ein Ausbruch 


Menschen, die sich aktiv als MC’s, Writer, Dja- 
nes oder B-Girl's, B-Boy’s, aber auch passiv als 
Konsument_innen an der Hip-Hop Szene be- 


schäftigen und sich als Teil dieser sehen, sind 
immer wieder mit aggressivem Sexismus und 
Homophobie konfrontiert. Sei es in den Texten 
oder in der weitgehend männerdominierten 
selbstdarstellung in der Szene. Wenn wir uns 
Hip-Hop Videos anschauen oder die Aussagen 
mancher Künstler_innen genauer betrachten 
sind wir mit immer wiederkehrenden Inhalten 
bezüglich sexueller Orientierung und geschlecht- 
licher Rollenverteilung konfrontiert. Zum einen 
begegnet uns immer wieder ein sehr konser- 
vatives Rollenbild, und zum anderen werden 
Menschen mit nicht-heterosexueller Ausrichtung, 
wie homo- und transsexuelle Menschen immer 
wieder Opfer verbaler oder gar körperlicher At- 
tacken. 

Frauen sind dabei oft nur schmückendes, se- 
xuell immer verfügbares Beiwerk der Rap- 
per und werden in den seltensten Fällen als 
eigenständige und selbstbestimmte Perso- 
nen dargestellt. Menschen, die von vorn- 
herein nicht in ein bestimmtes Rollenbild 
passen werden oft ausgegrenzt und schwer 
beleidigt. 

Wir alle wissen aber auch, dass Hip Hop einen 
sehr verbindenden Charakter hat. Hier wird es 
uns erlaubt unsere Kreativität in den verschie- 
densten Formen auszuleben, sei 


es in Formvon 
ge ‚ Diing oder MC’ing. Warum sollten 
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aus jeglicher Norm und soll ja laut Aussage vie- 
ler Künstler_innen auch einen Gegenentwurf zu 
bestehenden Verhältnissen darstellen, ın denen 
es endlich einmal möglich ist, so zu sein wie 
jede_r sein will. Wir können uns diesen Gegen- 
entwurf nur ohne Sexismus und Homophobie in 
unserer Kultur vorstellen. Diesen Gegenentwurf 
nur auf heterosexuelle Menschen anzuwenden, 
widerspricht unserer Meinung nach dem Grund- 
gedanken der ganzen Bewegung, denn ohne die 
Vielfalt der Menschen, die sich in der Szene be- 
wegen, ist auch eine Vielfalt hinsichtlich des krea- 
tiven Outputs nicht gegeben. Der viel geforderte 
Respekt in der Szene muss sich endlich auch 
auf Menschen beziehen, die sich außerhalb der 
gesellschaftlich vorgegebenen sexuellen Rollen- 
bilder bewegen. 

So vielfältig wie sich Hip-Hop in den rund 35 Jah- 
ren nach den ersten Blockpartys ın den Bronx 
in New York entwickelt hat, so vielfältig sind 
auch deren aktiven Teile und passıven Beobach- 
ter_innen. Menschen prinzipiell aus Strukturen 
der Szene zu verdrängen, nımmt uns allen die 
Möglichkeit zur Weiterentwicklung und dem Kre- 
ieren eines kreativen Miteinanders auf Augen- 
höhe. Es wird wieder Zeit das wir uns aus dem 
Szeneghetto herausbewegen, uns die Zeilen des 
Tracks »UNITY« von Queen Latifah zu Herzen 
nehmen und uns gemeinsam unter dem Motto 
MAKE SOME NOISE - sexısm and homophobia 
out of my music! aktıv an der Veränderung der 
herrschenden Zustände beteiligen. UNITY and 
ONE LOVE! =FORST< 


Reggae bedeutet mehr als nur schöne off-beat Klänge und eine Hängematte am Palmenstrand. Das wissen 
alle, die sich etwas mehr damit beschäftigen. Reggae hat eine Message! Es ist eine Lebensweise. Es ist ur 
sprünglich eine Ausdrucksform gewesen der »Schwarzen« aus Jamaika gegen die rassistische Unterdrückung 
durch die »Weißen«. 


Dieser Inhalt wurde, als die Musik nach Europa 
und in die USA kam, mit weiteren Themen belegt 
und die Grundhaltung »gegen Unterdrückung 
und Ungerechtigkeit« mit Themen der jeweili- 
gen Gesellschaften, wo die Musik statt fand und 
dann auch gemacht wurde, gefüllt. 

Und genau das, nämlich ihre Grundhaltung ge- 
gen Unterdrückung, macht diese Musik und 
diese Bewegung so stark. Denn sie dient vie- 
len als Sprachrohr, um ihren Unmut, ihren Frust, 
und ihre Wut über die bestehenden Verhältnisse 
auszudrücken. 

Aber: was zum Teufel hat dein Geschlecht und 
das Geschlecht deines_r Partners_in denn damit 
zu tun? Warum ist dieser Aspekt des Privatle- 
bens (nämlich wen du liebst!) ausschlaggebend 
dafür, ob du anerkannt wirst, oder verpönt, ver- 
spottet und ım schlimmsten Fall sogar gejagt 
und umgebracht? 

Wir wünschen uns eine Welt, in der sexuelle 
Orientierung keine Rolle mehr spielt und in der 
Menschen nicht aufgrund ihres Geschlechtes 
(egal auf welche Weise) diskriminiert werden! 
Das bedeutet für uns auch Kampf gegen Un- 
terdrückung und für Gerechtigkeit. Doch leider 
sind Homo-/ Transphobie und Sexismus immer 
noch bittere Realität und trauriger Alltag in allen 
Gesellschaften und in vielen Musikszenen dieser 
Welt. 

Und leider auch in der sonst so positiven und 
rebellischen Reggae-/ Dancehall Szene: Ho- 
mosexuelle werden in vielen Songs z.B. als 
»battyboys«, »chichi man«, »funny men« etc. 
beschimpft und verunglimpft, und ihre brutale 
Bekämpfung und Ermordung in Liedern per- 
formt. Regelmäßig werden auf Jamaika homo- 
sexuelle verfolgt und gejagt. Viele kommen ums 
Leben. Unterstützt und geschürt wird dieser 
Hass ohne Zweifel von solchen »Hass«-Lyrics 
und Songs. Jede_r weiß, was Musik in uns be- 
wegen kann. 


Es gibt auf Jamaika Gruppen und Individuen, die 
gegen Homophobie kämpfen und es gibt auch 
Homo-und Transsexuelle Menschen, die auf 
»Dances« gehen. Doch leider ist die Gegenwehr 
und die Homophobie in der Gesellschaft, wie 
auch hier in Deutschland und in anderen Ländern, 
sehr stark. Viele in Deutschland und Europa, die 
das Jjamaikanische »Patwa« nicht verstehen, ver- 
stehen schlicht gar nicht was gesungen wird und 
tanzen einfach fröhlich mit. Andere - und nicht 
Wenige! - wissen ganz genau, was das bedeu- 
tet und sie singen bewusst mit oder verdrängen 
und schweigen einfach. Wenn wir den Anspruch 


haben, dass Reggae eine rebellische Musik ist, 


die gegen Unterdrückung und Diskriminierung 


kämpft, müssen wir auch so kritisch und mutig 


sein, der Homo-/ Transphobie in der Musik ein 
klares NEIN entgegen zusetzen. So wie wir es 
auch mit Rassismus und Sexismus tun sollten. 
Lasst uns das Schweigen endlich brechen und 
diese Schattenseite in der Reggae-Szene thema- 
tisieren! Lasst uns zusammen unsere Stimmen 
erheben gegen jede Art von Diskriminierung in 
allen Bereichen unseres Lebens! 

Aus diesem Grund haben wir MAKE SOME NOl- 
SE homophobıa and sexism out of my music! ins 
Leben gerufen. Wir wollen, dass sich alle (Künst- 
ler_innen, Veranstalter_innen und Hörer_innen) 
klar gegen Homophobie und Sexismus positio- 
nıeren und sich damit auseinander setzen, denn 
nur so kann sich unserer Meinung nach etwas 
verändern. Wir wollen keine blinden Konsument_ 
innen bleiben, die einfach alles als gegeben hin 
nehmen. Alles kann sich verändern, aber irgend- 
wer muss immer den ersten Schritt machen. 
Wir lieben Reggae, wir lieben Musik. Aber wir 
hassen menschenverachtende Parolen - egal in 
welcher Musik. 

Lasst uns gemeinsam Rebel music hören, ma- 
chen und leben. 


Mehr Infos: 


SU 


ıkesomenoise.blogsport.eu 
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Interview mit Pablo von Irie Revoltes/ 
 . MAKE SOME NOISE 
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Hmm, ist schwer zu sagen. Es gibt sehr viel! Ak- 
tuell bin ich immer noch sehr geschockt von dem 
Vorgehen der Bullen bei der Demo in Dessau in 
Gedenken an Oury Jalloh. Die haben die Demo 
regelrecht nieder geknüppelt... 

Wenn ich mir dann im Verhältnis ansehe, wie 
träge Bullen und Behörden bemüht sind, der 
ganzen NSU- Geschichte nach zu gehen, belegt 
sich leider mal wieder, dass Rassismus hier in 
Deutschland ganz tief verankert ist in den Köpfen 
viel zu vieler Menschen! 


Nertseres Hlerllin Prior Alrıkan vorne Viva 
e ep» Agzgusan bornt elta ante hr Prsr chin 
Koarnpogne MAKL SOMH NOIME 


sıhkhtıvy Win nıımıl ir Ilaıptriele f 


Hauptziel der Kampagne ist es, Homophobie 
und Sexismus in der jeweiligen Szene zu the- 
matisieren und Hörer_innen, Künstler_innen und 
Veranstalter_innen dazu zu bewegen, sich dage- 
gen zu positionieren. 
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Das ist und bleibt für uns als Band ein sehr 

schwieriges Thema! Momentan ist unser »Kurs«, 
dass wir der gesamten Szene nicht den Rücken 

kehren, sondern versuchen, als Gegenpol in die- 
ser Szene (vor allem die Reggae Szene) ein zu 

wirken. Wir geben bei jedem Konzert ein klares 

Statement gegen Homophobie und Sexismus ab 

und fordern die Leute dazu auf (oder Ermutigen 

sie), sich dagegen zu engagieren und nicht zu 

schweigen und blind mit zu grölen. Schwierig ist 

für uns immer wieder die Gratwanderung und 

die Kompromisse, die dazu ein zu gehen sind! 

Deshalb meinte ich auch »momentaner Kurs«. 
Es kann sein, dass wir irgendwann feststellen 

müssen, dass es in dieser Szene »keine Hoff- 
nung« mehr gibt und ihr dann doch den Rücken 

zu kehren. Aber wir sind davon überzeugt, dass 
eine Szene und Musikrichtung davon lebt, dass 
Menschen, die in der Szene aktiv sind, diese 
auch gestalten und ändern können.Und es gibt 
zum Glück auch sehr viele Menschen, die kei- 
nen Bock haben auf homophobe und sexistische 
Texte! Es geht jetzt darum, diese Menschen zu 
stärken und uns zusammen zu tun,um diejeni- 
gen aufzuwecken, die bisher aus Bequemlichkeit 
geschwiegen haben. 


Inywwrerleseon kcnunant ohne anlr Phinenel Borna 
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Als Band versuchen wir die Debatte in die Szene 
zu tragen und das Schweigen darüber zu bre- 
chen. Was wir machen können, ist zumindest 
dazu aufzufordern, klar Position zu beziehen. Uns 
ıst durchaus bewusst, dass das nicht von heute 
auf morgen geht und dass wir wenig Einfluss 
auf die Jjamaikanische Reggae-Szene nehmen 
können. Aber wenn es zumindest so ist, dass 
von der Szene und Veranstalter_innen hier ein 
klares Sıgnal kommt, dass solche Menschenver- 
achtende Inhalte nicht erwünscht sind, und nix 


mit Künstlerfreiheit zu tun haben, ist das schon- 
mal ein ganz anderes Signal, als wenn es, wie 
bisher immer heißt: »die Politik oder bestimmte 
Verbände schreiben das vor, sonst dürft ihr hier 
nicht spielen«. Das ist eine komplett andere An- 
sagelll 
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Ich höre gerade Deine Elstern 


Wird on ıınıt chonors Acta eine 
Kovperation berzunglie hy der ANAHN 


Konenspoanggener gparhserın ® 


Sookee und Kobito (deine Elstern) unterstützen 
die Kampagne und waren auch bereits beim Er- 
öffnungskonzert am 12.11.11 im Lovelite dabei... 
Sie werden auch bei dem Konzert am 30.4. im 
Yaam (Berlin) mit dabei sein und ich denke, es 
wird auch noch eine weitere intensive Zusam- 
menarbeit geben. Außerdem haben wir Msoke 
(bekannt als »Namusoke« von den Sisters) für 
die Kampagne begeistern können. Sie hat sich 
sehr gefreut darüber, da sie selbst auch von dem 
Thema betroffen ist. Auch Chaoze one ist sofort 
mit dabei gewesen, als wir ihn gefragt haben 
und alle weiteren, die bisher auf unseren Veran- 
staltungen aufgetreten sind. 


Wernansol kecveneneren wvir Kırım kusnıltag 
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Es wird einiges kommen dieses Jahr! Zum einen 
wird es viele tolle Merchandise Artikel geben, 
womit sich Leute positionieren und die Message 


hip 


nach außen tragen können. Zum anderen wird 
es mehrere Info- und Konzert-Veranstaltungen 
geben und MAKE SOME NOISE wird auf diver- 
sen Festivals mit einem Stand vertreten sein. 
Alle Einzelheiten könnt ihr auf unserer Home- 
page nachlesen: http://makesomenoise.blogsport. 
eu 


Cauht on immer MMcorslichikerit michh aalm 
Einzelperson an .lor Kornpongno zu 


beteiligen ’ 


Die ganze Kampagne lebt von der Initiative jeder 
einzelnen Person! Ihr könnt uns anschreiben mit 
Ideen, konstruktiver Kritik etc. , könnt die Shirts 
tragen, auf Veranstaltungen Flyer auslegen oder 
Banner aufhängen, Menschen auf das Thema 
ansprechen, ...Ziel ist es, dass diese Message 
überall vertreten ist. 


Urvel frır co Merınıc horn «cha keine 


/wıt hhalbseoın ’ 


Hmmm :-) Einfach das Shirt tragen, oder anderen 


davon erzählen. 


Win oc hhteomt cltı zur “Gchlumm 
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Ich will mich schon mal beı allen bedanken, die 
uns unterstützen und mit uns gemeinsam das 
schwierige Vorhaben, Homo- / Transphobie und 
Sexismus endlich aus den Köpfen der Menschen 
zu bekommen, angehen wollen. 

Vielen Dank für das Interview und viel Erfolg mit 
euren Vorhaben! 
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We B-Girlz ist eines der wenigen Printmedien 
die sich explizit mit der Rolle von Frauen in der 
Hip-Hop Kultur auseinandersetzt. Wie der Titel 
unschwer erahnen lässt legt das Buch seinen 
Schwerpunkt auf die sogenannten B-Girls, also 
weibliche Breakdancerinnen, die wie auch Frau- 
en in den übrigen 3 Disziplinen, nämlich DJ'ing, 
MC'ing und Graffiti Writing leider nur selten 
zu Wort kommen. Das Buch versucht alle As- 
pekte der B-Girls- Kultur zu behandeln und zu 
diesem Zweck wird den Frauen hier viel Platz 
für ihr eigenes Selbstverständnis der Hip-Hop 
und Breakdance -Subkultur eingeräumt. In Form 
einer Vielzahl von Statements, sowohl von B- 
Girl Veteraninnen, wie Rockafella, aber auch von 
jungen Akteurinnen der Szene auf dem ganzen 
Globus wird ein sehr facettenreiches und viel- 
fältiges Bild der B-Girls gezeichnet. Dabei wird 
schnell klar, dass B-Girls keineswegs eine ho- 
mogene und in sich geschlossene Gruppe sind 
sondern die Einstellung zur eigenen Subkultur 
und der Rolle darin sehr stark variieren. 

Die Themenbereiche die hier angesprochen wer- 
den reichen von der Selbstbehauptung der B- 
Girls in der doch immer noch sehr männerdomi- 
nierten Szene, sowie dem Verhältnis zum Tanzen, 
zu Battles, der Musik und dem stark verankerten 
Crew-Gedanken in der Hip-Hop-Szene. Jedoch 
werden nicht nur Themen angesprochen die sich 
explizit auf das Breakdancing beziehen, sondern 
auch jene Probleme die ın der gesamten Hip- 
Hop Kultur vorherrschen. 

Begleitet werden die etwa 4-15 Zeilen langen 
Statements mit Photos von Martha Cooper, die 
vor allem für ihre Photografien in dem Buch Sub- 
way Art bekannt ist, und ermöglichen so auch 
einen visuellen Einblick in die Lebenswelt der 
B-Girls. Das Buch ıst das erste Dokument, das 
Einblicke in die B-Girls Kultur ermöglicht und 
schafft es aufgrund der vielen unterschiedlichen 
Statements einen authentischen Eindruck deı 
weltweiten Szene zu vermitteln ohne mit Infor 
mationen zu erschlagen. 
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Vor über 30 Jahren, als Hip-Hop noch in den Kin- 
derschuhen steckte und langsam von der Straße 
an das Licht der Öffentlichkeit trat, spielten auch 
Frauen, sei es als MC's Produzentinnen, Label- 
Betreiberinnen eine wichtige Rolle. Wie sich die 
Rolle der in der Hip-Hop Szene aktiven Frauen 
geändert hat und welch verschiedene Selbst- 
verständnisse sich im Lauf der Zeit entwickelt 
haben, versucht das Buch »Female Hip-Hop« 
nachzuzeichnen und aufzuzeigen. Das Buch ver- 
sucht die vielseitigen Männlichkeits- und Weib- 
lichkeitsbilder die in der Hip-Hop Szene präsent 
sind darzustellen und lässt zu diesem Zweck 
auch einige weibliche deutschsprachige Mcees, 
wie Sookee oder Pyranha zu Wort kommen, die 
Anhand von eigenen Songtexten, Anekdoten 

und Beiträgen ihre Idee von Hip-Hop und dem 

Funktionieren von Geschlechterbildern in der 
Subkultur präsentiern. Neben der Rolle der Frau 

ın der Hip-Hop Kultur als Writerin, Mcee oder 
B-Girl finden sich auch Beiträge zu Homophobie, 
Rassismus, Darstellung von Frauen in Hip-Hop 

Videos, Queer-Rap und Frauen in der Geschichte 

der gesamten Hip-Hop Kultur. 

Insgesamt versucht Female Hip-Hop ein realisti- 
sches Bild der Frauen, die sich sowohl als aktıver 
aber auch passiver Teil der Hip-Hop Szene sehen, 
zu zeichnen. Doch es wird nicht nur die Vergan- 
genheit oder die Gegenwart analysiert, sondern 

es wird auch Versucht Lösungsansätze hinsicht- 
lich Problemen mit Sexismus und Homophobie 

in der Hip-Hop Kultur zu finden. Das Buch schafft 

es im Gesamten einen Roten Faden zu behalten, 
so werden die stark Inhaltlichen Beiträge zu ver- 
schiedenen Themengebieten wie z.B. den Roll- 
models im Rap, immer wieder durch Interviews 

oder Beiträge von Künstler_innen aufgelockert 

und ergänzt. Das Buch Stellt an sıch selbst Laut 

Klappentext den Anspruch »...eine historische 

Spurensuche, eine Bestandsaufnahme der Heu- 
tıgen Szene und eın Ausblick auf die Zukunft des 

HipHop.« zu sein, und wırd diesem Anspruch 


vollkommen gerecht 


Starli ohıe dr lese hr Irıtto Kusrz vor varnel 
Iversae barerılaer wvrer alba ehren 10 elerı 
bdıpgs blespp Sn zerıner sarerhanat (ehersener Hilesllen/ 


Prerrastieren) 


Meine Name ist Sookee, ich bin politisch Mo- 
tivierte Rapperin, seit etwa 10 Jahren in unter- 
schiedlichen Formen und unterschiedlicher Inten- 
sität aktiv. 

Seit geraumer Zeit gehöre ich zu der Handvoll 
Rapper_innen, die Sexismus und Homolrans_ 
phobie in ihrer Verwobenheit mit Klassismus 
und Rassısmus skandalisieren. 

Das ist kein leichter Job, in der Mainstream Sze- 
ne stoße ich nicht auf sehr viel Akzeptanz. Viele 
sehen mich sicher als Meckertante, aber das ver- 
wundert mich nicht, schließlich prangre ich an, 
was ein Großteil der Jungs für völlig normal hält: 
Sorry, aber die Herabwürdigung von Menschen 
aufgrund ihrer vermeintlichen Andersartigkeit hat 
ın meinem Weltbild keinen Platz. 


WVıinn Irerchersstert Pr chic hh Marpp/ Hip 


Hlııp 


Hip-Hop ist die Subkultur, in der ich mich behei- 
matet fühle. Es gibt so viele Möglichkeiten sich 
Ausdruck zu verschaffen, egal ob an den Turnta- 
bles, mit der Can oder am Mic, um nur einige 
zu nennen. Es gibt Platz für alle, egal wie sie 
aussehen, wen sie lieben, woher sie kommen, 
wie sie sich artikulieren. Warum muss dann die 
Dominanz von einigen die Actions von ande- 
ren völlig unsichtbar machen? Ich will gar nicht 


wissen, wie viel talentierte und ambitionierte 
schwule MCs beispielsweise nicht mit ihrem 
Stuff rausgehen oder sich verleugnen, nur weil 
Heterosexualität als einzig legitime Sexualität 
gesehen wird. 


Was kotrzt cdehh aan cdlec Hip Hop 
u rurıner 003 Pderuotrae Brbaneneh urn rein bern 


» 
isn 


Andersrum: In Deutschland kotzt mich an, dass 
haufenweise Rapper mit ihren auf Beats ausge- 
lebten Vergewaltigungsphantasien so viel An- 
klang haben. Was ist das für eine Gesellschaft, in 
der sich Menschen so was erlauben, beklatscht 
werden und damit Geld verdienen? Ich bin über- 
haupt kein Fan von staatlich verordneter Indizie- 
rung, aber ich bin Fan davon, wenn Leute nicht 
jeden Hype mitmachen und ab und an ehrlich 
darüber nachdenken, was genau cool an dem ist, 
was sie gerade hören und feiern. 


Wim elersilerat olsı beanenın Aferronrae In ort 
NNıınık Ihe wviır kur ? 


Menschen identifizieren sich mit Musik, sie 
verbinden konkrete Situationen und Lebens- 
abschnitte mit bestimmten Songs oder Alben. 
Musik schafft und unterstützt Emotionen. Die 
Texte liefern die Inhalte. Rap ist sehr Text-lastig, 
es wird viel zitiert, bestimmte Begriffe etablieren 
sich, wandern aus den Songs heraus ın die alltäg- 
lichen Sprachgebräuche. Ich bin fest überzeugt 
davon, dass diverse Rap-Songs dazu beigetra- 


gen haben, dass Begriffe wie »Mutterficker« oder 
‚Hurensohn: vielen mittlerweile leicht über die 
Lippen gehen. 

Ich finde es wichtig zu fluchen, seiner Wut frei- 
en Lauf zu lassen, aber ich finde solche Begriffe 
dafür nicht brauchbar. 


Wir Ivioaltt che vorv cler Kornippanegenen 


NMAKIL SONAE NOIME 


Es ist großartig, dass die Kampagne Sichtbarkeit 
schafft, Leute zusammenführt, sodass nicht alle 
vor sich hin werkeln, sondern dass man sehen 
kann »Aha, das scheint ein Thema zu sein!« Si- 
cherlich gibt es unter den beteiligten Acts ver- 
schiedene Sichtweisen auf das Thema, mein Ver- 
stäandnis von HomoTrans_phobie und Sexismus 
ist sıcherlich radikaler als das von anderen, aber 
das tut der Sache keinen Abbruch. Außerdem be- 
weist die Kampagne, das gute Musik bestimmte 
Ideologien nicht braucht, dass niemand gedemü- 
tigt werden muss um einen guten, tanzbaren 
Song zu produzieren. Yeah! 


"soerhunt oben zun ehsernierenn Ilneronnan Blasen 


Inannagrabserchinn Po ann obere Bhigo Bilespo 


Irene 
VVorer saberhlt sine In ahnen tunen nen lese 


“uresoner Üoor che In line ° 


Mherzoerkanaenegn 


vwerrner (ysılıt on Tri chi fh vlsere hung 


elıms Nıy Hlıspo Iırarıyo ’ 


Spannenderdweise wächst seit einigen Jahren 


wieder so etwas wie eine linke HipHop-Szene. 
Wir nennen das »Zeckenrap«. Ein Haufen eman- 


zipatorischer Heads, die Kapitalismus, Natio- 
nalstaaten, Rassismus, Sexismus etc. Mit ihrer 
Musik entgegentreten und den Soundtrack für 
eine Bewegung liefern. Klar gibt's da auch reich- 
lich interne Differenzen, aber zu wissen, da sind 
Leute, die vertreten tendenziell ähnliche Inhalte, 
das fühlt sich schon gut an. 


Hant clu oft Aunennannleornotzun 
ageren annıt Kerentesen ana lern Diipalkalergo 
Sreoneo wegen .demen klaren ,late 
ernerentre cgeregeren ieoservengalnenhsten har vv 
PUDER Kiasenven  naened Tec mermrnunlitint ” 
Es geht. Ich finde kaum noch in der regulären 
HipHop-Szene statt, somit gibt es da auch nicht 
so häufig unmittelbare Konfrontationen. Wenn 
es dazu kommt, verstehen viele oft nicht, warum 
ich das alles überhaupt so schlimm finde und 
so einen Aufriss deswegen mache. Das ıst nicht 
untypisch: Wenn Menschen von irgendeiner Art 
Benachteiligung oder Diskriminierung nicht be- 
troffen sind, interessiert es sie nicht und wenn 
dann auch fehlende Empathie dazukommt, wird 
schön weiter getreten. Das ist auch der Grund, 
warum es nach wie vor so viel Rassismus ın 
Deutschland gibt. Eine weiße Mehrheitsgesell- 
schaft denkt sich: Was geht mich das an? Haupt- 
sache ich hab meinen Arbeitsplatz. Wie wiıll eine 
Gesellschaft mit einer solchen Mentalität ın 
puncto Menschlichkeit vorankommen? 


Mehr Infos unter: http://sookee.de 


Bz= EHLEE 
Bi; 
JET=: 


»GEGEN SEXISMUS UND 
HOMOPHOBIE« 


Okay, ganz sachlich, ganz ruhig. 

Das Thema ist ein Dauerbrenner in vershiedenen 
Hinsichten: Diverse Organisationen haben mit 
Kampagnen immer wieder für Toleranz gewor- 
ben, einzelne Musiker_innen, Künstler_innen, 
Politiker_innen, Aktivist_innen usw. setzen seit 
Jahren Zeichen gegen Sexismus und Homo- 
phobie, es gibt Indizierungsskandale, Podiums- 
diskussionen, Aufklärungsarbeit, Einzelgesprä- 
che, aber etwa im Fußball, Militär und HipHop 
halten selbsterklärte »echte« Männer dagegen, 
sprechen Frauen die Menshlichkeit ab (k*ch*n, 
pP*tz*n, f*ck*n) und diffamieren Homosexua- 


lität als widernatürlich, pervers, nicht von Gott 
gewollt, unmännlich, eklig. 

Eklig? Kakerlaken sind eklig, ein Pausenbrot von 
vor den Sommerferien im Rucksack ganz unten 
ıst eklig. Uff. 

Eigentlich ist es ganz simpel. Frauen sind Men- 
shen. Punkt. 

Sie haben einen Namen, eine Biographıe, einen 
Charakter, eine Persönlichkeit, Macken, Vorlie- 
ben, eine politishe Haltung, eine Meinung zu 
den Dingen in der Welt, (bestenfalls) Spaß an 
Sex (wenn man ihnen diesen nicht durch trauma- 
tisierende Erfahrungen genommen hat), Ideen, 


Wünshe, Familien, Freund_innen, Träume, Fra- 
gen,... Das Patriarchat (also die persönliche und 
strukturelle Herrshaft der Männer über die Frau- 
en in Form von autoritären Vätern, großmäuligen 
Cliquen-Anführern, bevormundenden Brüdern, 
herablassenden Chefs, ignoranten Freunden, 
dominanten Partnern, gewalttätigen Ehemän- 
nern usw.) hingegen geht davon aus, dass sie 
lediglich Funktionen haben, die dem männlichen 
Bedürfnissen (Hunger, Geilheit, Frustabbau,...) 
dienen. So habe ich es unzählige Male in Hun- 
derten Rap-Songs gehört. 

Eigentlich ist das mit der sexuellen Orientierung 


- aber mit Respekt, was auch immer. 

Das Patriarchat allerdings lässt dies nicht zu, 
denn wenn den Nicht-Heteros zu viele Freihei- 
ten gegeben werden (sich problemlos outen kön- 
nen, Öffentlich Händchenhalten und Küssen, sich 
zu Sich selbst und zueinander bekennen, keine 
Probleme im Job haben, heiraten, Kinder be- 
kommen oder adoptieren usw.) dann könnte ein 
Trend daraus entstehen, die Shwulen, Bisexuel- 
len, und Lesben übernehmen die Weltherrshaft, 
unterdrücken die armen Heteros und shwupp- 
dıwupp stirbt die Menshheit aus, einfach so. 
Doppeluff. 

Es ıst alles so albern. Und alles so ernst. Manche 
Menshen wollen andere in ihrer Freiheit begren- 
zen, wegen nichts und wieder nichts. Ich ver 
mute, dass heterosexuelle Männer (von denen 
Sexismus und Homophobie nun mal mehrheit- 


lich ausgehen) nicht ausreichend Vertrauen in ihr 
eigenes Prinzip, in sich selbst haben. 

Wenn ich mit mir im Reinen bin, muss ich doch 
niemanden erniedrigen, diffamieren, abwerten, 
und unterdrücken. 

Das Thema verfolgt mich seit vielen Jahren und 
ich kann nicht fassen, dass ich das immer wie- 
der und wieder besprechen muss, weil sich so 
wenig ändert. Nicht wegen ein paar Rappern mit 
überdimensionierten Testosteronegos, sondern 
wegen einer Gesellshaft, die so wenig an Se- 
xismus und Homophobie auszusetzen hat, dass 
diese Rapper sehr viel Anerkennung erfahren, 
haufenweise Geld verdienen, mit Preisen ge- 
ehrt werden. Eine Gesellshaft, die Sexismus und 
Homophobie überhaupt erst erkennt, wenn sie 
ihnen in die Nase beißen. Es muss shon immer 
sehr extrem werden, bevor sich die Mehrheits- 
gesellshaft empört. 

Mir ist shon klar, dass wenn ich selber hetero bin, 
mich das Thema nicht juckt. Warum auch? Mich 
diskriminiert ja niemand wegen meiner Hetero- 
sexualität. Ich kann ja auch Situationen als »be- 
hindert: und Personen als »Spast« bezeichnen. Ich 
kann ja auf zwei gesunden Beinen laufen, alleine 
aufs Klo gehen, in regulären Shulen lernen und 
auf dem Arbeitsmarkt wenigstens eine Chance 
haben. Ich hab ja meinen deutshen Pass, der mır 
alle Annehmlichkeiten einer westlichen Staats- 
zugehörigkeit ermöglicht. Werden die Parallelen 
deutlich? 

Mir geht's gar - zum Beispiel ın Bezug auf Hip- 
Hop - nicht um Wortklaubereien, wer welche 
Begriffe verwenden darf. 

Und ich hab auch keine Lust mit einer politish 
korrekten Moralkeule auf Heteros/Männern 
rumzuprügeln. 

Ich hab nur sowas wie ein Gerechtigkeitsempfin- 
den, was strukturelle und individuelle Machtaus- 
übung nicht tolerieren kann, was mich veranlasst 
weiterzumachen. 

Auch wenn 2012 und langsam ma gut ıst. 

Uff. 


ıterview mit dem Rapper N 


Hallo Chhacozeor Oro ches brain gen merich 

langerian der deutncheon Ih,p Hopp 
ıreoneor aktıv vorseh wrehint che hi melbomt 
ln Arnıtila MHopper Wan keotzt ch 

ders any „MAsmnintrouen bhip HHlorpp= 


in ernerimlerın urn ” 


Ich sehe mich eigentlich gar nicht als Antifa Rap- 
per. Ich reproduziere in meinen Texten meine 
Lebensrealität und aus diesem Grund wird es 
letzten Endes stellenweise eben zu explizit Po- 
litischem Rap. Aber ich habe ja auch ne Menge 
Texte die persönlich sind und eben nicht explizit 
politisch. Eine Unterscheidung in Rap und Polit- 
Rap macht daher für mich gar keinen Sinn. Egal 
ob Bushido oder Chaoze One, wir reproduzieren 
ein Weltbild und das ist teilweise politisch. Wenn 
KIZ das Bild der gangbangenden Schlampe mani- 
festieren, ist das eben quasi Polit-Rap. Ich gehe 
dann sogar noch weiter. Wenn im Rap homopho- 
be oder sexistische Texte geschrieben werden, 
ıst das kein Rap Problem, sondern ein Problem, 
das gesamtgesellschaftlich bedingt ist. 


Int fur chi ein Hp Hop ohne ae 
"isnntan one Hlosnnoo / Tranınpphneonlnie 


verenterlllsio 


So lange unsere Gesellschaft und ja auch wir ein- 
zelnen weiter sexistische Muster reproduzieren, 
wird es diese Phänomene sicherlich weiterhin 
geben. Unser Auftrag für alle Menschen ist es, 
sich zu reflektieren und diese Muster zu erken- 
nen - und eben dann auch zu verändern. 


Wir oglauıbbut chts Tuner wmerminda 
ac Der wonneh Brennen /tı anngilnerke crraıım 


ner ers anrnhehaneneg Brenn gunegerenchlue Ineren ” 


Ich denke, dass jede_r bestrebt ist, in der Gesell- 
schaft möglichst integriert zu sein. Zugehörigkeit 
zu einer Gruppe definiert sich immer auch über 
Abgrenzung zu den anderen Gruppen. Und wenn 
das Randgruppen sind, wie z.B. homosexuelle 
Menschen, dann ist das leichter, denn dafür 


braucht es wenig Mut. 


Wan (deonknt clı konnen kunt 
ler innen veornnntialter nenn are 


Iiorestr aerıy arm het on Sernımalah 


Tint ohtermbrer zuaegbie in zur ne hal lern 


Ich denke wir als Musiker_innen haben, ob wir 
wollen oder nicht, eine Vorbildfunktion. Und was 
den Sexismus und die Homophobie angeht, ha- 
ben wir sicher auch die Möglichkeit, eine größere 
Toleranz zu etablieren. Veranstalter_innen haben 
die Verantwortung, sorgsam auszusuchen, wen 
sie auf ihre Bühnen stellen. Und die Hörer_in- 
nen sollten ein Konsumbewusstsein entwickeln. 
Denn sie entscheiden letzten Endes, ob Leute 
wie KIZ oder Bushido Plattenverträge bekom- 
men. 


Wim Inoaltmt ler vorn claı AWITEETETITETELE 
NNAK *,COINMAE NOI“E ’ 


MAK SOME NOISE ist ein erster Schritt. Es ver- 
ändert das Bewusstsein für Themen, wenn es 


ein zentrales Organ gibt, das Energien bündelt.  httpi//chaozeone.de? 


Ich denke was MAK SOME NOISE bewirken 
kann, ist Öffentlichkeit zu schaffen und Denkpro- 
zesse in Bewegung zu setzen. Das hoffe ich! 


(bt on fer dl hi pormitiver Verrannedle 
rorkgenvanı Hip Hoprın den letzten 


I0) Item’ Welthhe ’ 


Ja. Ich glaube die Rap Landschaft hier ist brei- 
ter geworden. Es sind immer noch viele Macker, 
aber Rap ist um ein paar Konzepte erweitert 
worden. Trotzdem gibt es immer noch wenige 
Musiker_innen die zu ihrer Homo-/Transsexua- 
litaet stehen. Aus gutem Grund. Und da bedarf 
es noch einiger Arbeit. 


Verloren alaarık Aaron dan Inter view ! 
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MEK SOME NOISE 


Battyboys-Tunes 

und der Widerstand dagegen 

Seit 2003 gibt es in Nordamerika und Europa 
immer wieder Anti-Homophobie-Kampagnen 
gegen die Auftritte von Reggae- und Dancehall- 
Entertainern aus Jamaika. Oftmals werden Kon- 
zerte aufgrund des öffentlichen Drucks von Orga- 
nisationen für die Rechte von Lesben, Schwulen 
und Transsexuellen abgesagt. Hauptakteure auf 
der internationalen Ebene war die britische 
LGBT-Organisation OUTRAGE! und deren Spre- 
cher Peter Tatchell. Sie machten gemeinsam mit 
der 2003 gestarteten Kampagne Stop Murder 
Music international auf die anti-homosexuellen 
Dancehall-Lyrics, sowie die gefährlichen Lebens- 
bedingungen von Homosexuellen auf der Karı- 
bikinsel aufmerksam. Initiiert wurde dıe Kampa- 
gne außerdem von J-FLAG (Jamaica Forum for 
Lesbians, All-Sexuals and Gays), der einzigen 
jamaikanischen Organisation für die Rechte von 
Homo- und Transsexuellen. Da homophobe Eiın- 


stellungen in der jamaikanischen Bevölkerung 
weit verbreitet sind, war der Aktionsraum von 
J-FLAG lange Zeit beschränkt, während OUT- 
RAGE! im Zentrum der medialen Auseinander- 
setzung stand. Fälschlicherweise wurde so der 
Eindruck vermittelt, ausländische Aktivist_innen 
würden Jamaikaner_innen ihre Ansichten auf- 
zwingen wollen. 

In Deutschland haben sich unterschiedliche 
politische Gruppierungen, Homo- und Trans- 
sexuellenorganisationen sowie Musiker_innen 
zusammen getan um auf die homophoben 
Texte aufmerksam zu machen. Sowohl die in- 
ternationale Kampagne, als auch die Aktionen 
ın Deutschland richten sich explizit gegen Bat- 
tyboy-Tunes. Battyboy ist im jamaikanischen 
Patwa eine abwertende Bezeichnung für einen 
homosexuellen Mann. Andere gebräuchliche 
abwertende Ausdrücke sind Sodomite, Fish, 


Argumentationsweisen gegenüber. Viele Fans 
und Soundsystembetreiber_innen halten die 
anti-homosexuellen Inhalte für einen Teil der ja- 
maikanischen Kultur und damit für unveränder- 
lich und gerechtfertigt. Schwule-, Lesben- und 
Transsexuellen-Verbände stigmatisieren hinge- 
gen Jamaika oft als »vden homophobsten Ort der 
Welt« und rufen, ohne sich mit der öffentlichen 
Debatte auf der Insel zu beschäftigen, zur Ret- 
tung der scheinbar wehrlosen jamaikanischen 
Trans- und Homosexuellen auf. 

Die Broschüre möchte Reggae- und Dancehall- 
Fans wichtiges Hintergrundwissen vermitteln. 
Sie soll dabei helfen, Musiker_innen, Soundsys- 


tembetreiber_innen und Freunde auf homopho- 
be Musik anzusprechen, um somit die Szene 
auf diskriminierende Inhalte zu sensibilisieren. 
Außerdem will die Broschüre die gesellschaftli- 
chen Umstände der Homophobie erklären, die 
unkritische Adaptionen von jamaikanischer Po- 


Chi Chi Man, Maama Man oder Funny Man. pulärmusik in Deutschland kritisieren, Lösungs- 
Deejays aus Jamaika haben insbesondere in vorschläge aufzeigen und veranschaulichen, was 
den 1990er Jahren und zur Jahrtausendwende sich bisher in Jamaika und Deutschland in der 
zahlreiche Lyrics geschrieben und performt, die Diskussion getan hat. 

sıch extrem gewalttätig gegen Homosexualität En . 

aussprechen oder die brutale Ermordung von Historische und geselschaftiche Wurzeln 
Homosexuellen beschreiben und begrüßen. In der Homophobie | 

Jamaika gibt es immer wieder tödliche Übergriffe Homophobie in Jamaika hat eine lange histori- 
auf Schwule und Lesben. Homosexuelle sind in sche Tradition. Eine zentrale Rolle spielen dabeı 
der Öffentlichkeit einer permanenten Bedrohung der europäische Kolonıalısmus und die Planta- 
ausgeliefert. Dieser Zustand wird unteranderem gensklaverei. Jamaika war mehrere Jahrhunder- 
auch durch die homophoben Dancehall-Lyrics te eine britische Kolonie, ın welcher Schwarze 
aufrechtgehalten. Sklav_innen unter unmenschlichen Bedingun- 
Leider hat in der deutschen Reggae-, Dance- gen dazu gezwungen wurden, Reichtum für das 
hall-Szene lange Zeit kaum eine kritische Aus- britische Empire zu erwirtschaften. Das Gesetz 
einandersetzung mit homophoben Textinhalten gegen Analverkehr, das heute ın Jamaika den 
stattgefunden. In der andauernden öffentlichen juristischen Boden für die gesellschaftliche 
Diskussion stehen sich Beführworter_innen Ausgrenzung, ınsbesondere von männlichen 


und Geganer_innen der Musik oft mit ähnlichen Homosexuellen schafft, wurden bereits von 


DERNEN DANCEHALL- 
MUSIK VERSCHIEBT SICH DER 
HAUPTFOKUS AUF THEMENKOM- 
PLEXE WIE GHETTO, ARMUT, GE- 
WALT, DROGEN UND EXPLIZITE 
SEXUALITÄT. 


den britischen Kolonialist_innen verabschiedet. Die Gleichsetzung von Homosexualität und Pä- 
Als Jamaika 1962 unabhängig wurde blieben dophilie. Hier wird davon ausgegangen, dass 
es wie viele andere Erben des Kolonialısmus Homosexuelle grundsätzlich Sex mit Minder- 
erhalten. jährigen hätten bzw. diese verführen und ver- 
Was sind die Gründe für die Homophobie in gewaltigen würden. 

Jamaika? Der jamaikanische Wissenschaftler 

Cecil Gutzmore sieht besonders fünf Ursachen Die Tradition der Illegalität von Homosexualität. 
für die anti-homosexuellen Einstellungen verant- Das britische Kolonialreich kriminalisierte Ho- 
wortlich: mosexualität in allen seinen karibischen Kolo- 


nıen in der Karıbik. 


Den religiösen, beziehungsweise christlichen Homphobie in der 
Fundamentalismus auf der Insel. Streng gläu- ‚hall-Musik 
bige Christ_innen und Rastas halten Homose- Reggae und Dancehall ist die Musik der mar- 
xualität aufgrund der Bibel für eine Sünde. ginalisierten Schwarzen Bevölkerung Jamaikas. 
Die jamaikanische Gesellschaft ist bis heute 
Die häufige Annahme, dass Homosexualität durch eine rassistische Hierarchie geprägt, In der 
unnatürlich sei. Dabei wird argumentiert, dass Schwarze Menschen an unterster Stelle stehen. 
Sexualität der Fortpflanzung dienen muss und Über soziale Mobilität und Chancen entscheidet 
deshalb nur zwischen Mann und Frau stattfin- oft die rassistische Konstruktion der »Hautfarbe«. 
den darf. Reggae und Dancehall waren von Beginn an ein 
Medium, um sich gegen die unterschiedlichen 
Die Annahme, dass Homosexualität mit ja- Formen der Diskriminierung zu wehren. Die Bot- 
maikanischer oder auch afrıkanischer Kultur schaften des Reggae drehen sich primär um eine 
unvereinbar sei. Homosexualität wird hier als Aufwertung Afrikas und dessen Bewohner_in- 
Import durch die Kolonıalıst_innen betrachtet, nen. Außerdem erzählen sie die lange Zeit igno- 
die eine vermeintlich homosexualitätsfreie afro- rierte Geschichte der Schwarzen in den Amerikas 


karibische Gesellschaft damit verunreinigen. inklusive der Verschleppung aus Afrika und der 


jahrhundertelangen Sklaverei. Nicht zuletzt schuf 
Reggae dıe Basis für eine Schwarze politische 
Identität, welche die nationalstaatlichen Gren- 
zen in der Schwarzen Diaspora überschreitet. 
So verhilft de Musik Schwarzen Menschen von 
Kingston über New York bis nach London zu einer 
Selbstorganisation und Ermächtigung. Symboli- 
siert wurde diese Ermächtigung in der Figur des 
Rudeboys. Dessen rebellisches und draufgänge- 
risches Verhalten gegen die kolonialen Autoritä- 
ten, wie Polizei und jamaikanischer Elite, prägt 
bis heute die Vorstellungen von Männlichkeit in 
der jamaikanischen Populärmusik. 

In der modernen Dancehall-Musik verschiebt 
sich der Hauptfokus auf Themenkomplexe wie 
Ghetto, Armut, Gewalt, Drogen und explizite Se- 
xualität. Insbesondere letztere verstößt gegen 
die von der jamaikanischen Elite eingeforderten 
Moralvorstellungen und gibt Schwarzen Frauen, 
die der rassistischen Hierarchie des Kolonialis- 
mus an unterster Stelle standen eine Ausdrucks- 
möglichkeit. 

Aus der Rudeboy-Figur wurde ein Badman, ein 
Gangster oder eın Shotta. Deejays, welche die- 
ses Rollenmodell verkörpern werden häufig zu 
Unrecht als lediglich gewaltverherrlichend und 
sexistisch bezeichnet. Ihre Performances und 
Texte sınd immer auch Ausdruck von Widerstand 


gegen koloniale und neo-koloniale Vorstellungen. 
Ferner repräsentieren sie Menschen aus den un- 
teren Gesellschaftsschichten, die ansonsten in 
der jamaikanischen Gesellschaft wenig Gehör 
finden. 

Was den Badman und dessen Männlichkeit ın 
der Dancehall auszeichnet, ist laut der Jamaikanı- 
schen Kulturwissenschaftlerin Donna P Hope die 
Glorifizierung von Gewalt, ein polygamer hetero- 
sexueller Lebensstiel sowie die radikale Ableh- 
nung von insbesondere männlicher Homosexua- 
lität. Der Homosexuelle wird als Gegenbild zum 
stets heterosexuellen Badman entworfen. Die 
Dancehall-Deejays benötigen quası den Batty- 
man, um durch seine Existenz Ihre heterosexuel- 
le Männlichkeit zu festigen. Ein Schwuler verkör- 
pert in den Augen der Dancehall-Deejays einen 
verweiblichten und damit machtlosen Mann. In 
dieser Ansicht wird auch die Verknüpfung von Ho- 
mophobie und abwertendem Denken gegenüber 
Frauen deutlich. 


Homophob hen Dancehall a 
Als Reggae- und Dancehall Musik nach Deutsch- 
land kamen, wurden sie zuerst von jugendlichen 
Subkulturen als Widerstandssoundtrack verwen- 
det. Die Jugendlichen ließen außeracht, dass die 
Inhalte aus einem speziellen Kontext stammten, 
der geprägt war vom Widerstand gegen kolonia- 
len Rassismus. Begrifflichkeiten wie z.B. »Rebel 
Music« oder »Babylon« wurden oft unkritisch ın 
die sozialen Auseinandersetzungen der Bundes- 
republik übertragen. Überbleibsel aus diesem 
Denken sind bis heute Vorhanden. Sie finden 
sich z.B. in der Adaption von Rudeboy-Einstel- 
lungen unter Punks, der Instrumentalisierung 
von Bob Marley als Marıhuana rauchendem Hip- 
pie oder bei der hedonistischen Aneignung von 
Gangstertum und Badboy-Gebärden. 


FÜR EINE VIELFÄLTIGE UND 
/ 
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Zu Letzterem gehören die unkritische Reproduk- 
tıon homophober Lyrics und deren Abfeiern bei 
vielen deutschen Soundsystems und Dancechall- 
Besucher_innen leider bis zum heutigen Tag. 
Reggae- und Dancehall in Deutschland besit- 
zen sowohl die Fähigkeit zum Partysoundtrack, 
als auch zum Transport von politischen Inhalten. 
Wichtig ıst dabei aber, dass Ausdrücke und Ges- 
ten die aus einem anti-kolonialen Kontext stam- 
men, nicht unüberlegt angeeignet oder inhaltlich 
entleert werden. Deshalb sollten Reggae- und 
Dancehall- sowie auch Hip-Hop-Hörer_innen 
stets respektieren, dass das die Musikgenres 
immer auch Ausdruck Schwarzer Populärkultur 
sind und sich gegen weiße Dominanzvorstellun- 
gen und Rassısmus richten. 


Veränderungen in Jamaika und 


Deutschland 


Die internationale Diskussion um homophobe 
Lyrics hat innerhalb der jamaikanischen Gesell- 
schaft zu einer großen Auseinandersetzung Mit 
Homosexualität und Homophobie geführt. Auch 

wenn die Mehrheit der Jamaikaner_innen Homo- 
sexualität weiterhin kritisch gegenübersteht, hat 
in den letzten zehn Jahren ein Wandlungspro- 
zess begonnen. Gruppen wie J-FLAG können of- 
fener arbeiten und auf das politische Geschehen 

der Insel einwirken, Stimmen die sich gegen die 

Illegalität von Homosexualität wenden werden 

lauter und im Wahlkampf 2011 äußerte die jetzı- 
ge Premierministerin, Portia Simpson-Miller, den 

Vorsatz das Gesetz gegen Analverkehr überden- 
ken zu wollen. 

Auch in der Populärkultur haben zahlreiche Ver 
änderungen eingesetzt. Künstler_innen, wie z.B. 
der Schauspieler Keith »Shebada« Ramsay, des- 
sen Sexualität ungeklärt ist, werden gesellschaft- 
lich akzeptiert. Außerdem hat die Sängerin Tanya 

Stephens Homopbobie ın ihren Performances 


JIERUNGSFREIE 
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und Liedern kritisiert. In der Dancehall haben 
metrosexuelle Kleidungsstiele und Accessoires 
angefangen die äußerliche Erscheinung vom 
aggressiven, heterosexuellen Gangster oder 
Badman aufzuweichen. Seit den internationa- 
len Protesten hat die Anzahl an gewaltverherr- 
lıchenden Liedern gegen Homosexuelle stark 
nachgelassen. Öffentliche Soundclashes, Wett- 
kämpfe bei denen unterschiedliche Soundsys- 
tems miteinander konkurrieren, finden teilweise 
ohne homophobe Äußerungen statt, während in 
Deutschland und Europa insbesondere bei die- 
sen Wettkämpfen auf schwulenfeindliche Lyrics 
zurückgegriffen wird. 

Der Weg zur völligen Akzeptanz von Homose- 
xualität in Jamaika ist noch weit. Noch immer 
definieren insbesondere Männer aus den un- 
teren Gesellschaftsschichten in - und außer- 
halb der Dancehall ihre Maskulinität durch die 
Abwertung von Homosexuellen. Trotzdem sind 
Homosexuelle ın Jamaika nicht nur ein wichtiger 
Teil der Gesellschaft, sondern auch aktive Teilneh- 
mer_innen an der Reggae- und Dancehall-Kultur. 
Wir halten es daher für wichtig, auch in Deutsch- 
land Homosexuelle explizit in die Dancehall-Sze- 
ne einzubeziehen. Deswegen würden wir uns 
wünschen, dass Soundsystembetreiber_innen, 
Künstler_innen und Fans sich für eine vielfältige 
und diskriminierungsfreie Form von Reggae- und 
Dancehall stark machen. Erteilt Battyboy-Tunes 
eine Absage! Kritisiert Soundsystems, die immer 
noch homophobe Lyrics auf Dances oder im Ra- 
dio spielen! Setzt euch ein für eine Reggae- und 
Dancehall-Szene, in der alle Menschen frei von 
rassistischer, sexistischer oder homophober Dis- 
krıminierung feiern können! 


iterview mit dem Rapper 


Namusoke. 


tell ehe In mail Kurse z neollisut vor 


mein name ist NAMUSOKE als künstler und ar- 
tist aber nenne ich mich nun MSOKE 


Wıer nierlint chi chic hi serllbsut nn alerı 


Idıpoblenpp erelerr Prorscgegaer frz ’ 


Ich bin stets wer ich bin immer mich selbst und 
das hat mır bis jetzt immer geholfen. Diese Sze- 
ne ist nicht gerade offen gegenüber dunkelhäu- 
tigen homosexuellen Menschen, geschweige 
denn transexuellen. Ich sehe mich als ein Zei- 
chen der zeit und es ist ein muss mich dafür ein 
zusetzten. 


Win elerihkent chlsa Ikkinrserut als ran Ads 


Musik verbindet die Menschen und Kulturen und 
dort liegt der Schlüssel für offenes Gehör und 
mehr Verständnis gegenüber Neuem. 


Wohn Inarltimt elkı van elavı ASETZETEIITETETE 


“MAKL SOME NONE. >? 


Ich war hin und weg und sichtlich sprachlos, dass 
sich /rıe Revoltes dafür einsetzten. Nach 20 Jah- 
ren in diesem Business tut es gut zu wissen, sich 
nicht mehr alleine dafür ein zusetzten. 


Sürorhurat ohea zus ohrerraerenn Vlnerennon Bianrnel 


Inaenegrabserehonn len obere Dips lerg warn 
Heyne brenner’ Wie stellt nuchh dlım 


« 


alunıntsenen nen aberın In zarıneren Par lc hh 


«dir ? 


Auf jeden Fall besteht Handlungsbedarf, was 
aber Zeit braucht, denke ich. 


Hit chi viele smercggativn bBerfacnern 
gern agerunnaone Dat Dozupl  eherurnerm mern 


Tarıımor sale Teanıırı Coerrnelese ® 


privat eher positiv... nur in der Musik Szene ist 
es eher gemischt... 


Weier elersılke mt chen dbaomenen oma virreanze rim 
teryegeregere u IrE ATETEETETTI are EITZ son aları 
EITELAIETE vorneh Pleseguponer Yarzesener ante 


garnıgery wyverelen 


Indem wir gemeinsam »noise« machen. 
together we are strong! 


Mehr Infos zu Msoke unter: 


Interview mitBela 
= Ska/ Reaggae DJ aus Berlin 


Hill MBeorla! EiErzathl nn doch etwunn 


very elesııyertnn \/Verrelereginuneg 


In Berlin, ab und an auch deutschlandweit, lege 
ich seit 2002 Platten auf. Mittlerweile schon wie- 
der 10 Jahre. Wie die Zeit vergeht, schrecklich. 
Musikalisch habe ich mit Ska angefangen, habe 
aber mittlerweile auch Reggae, Balkan und Welt- 
musik in mein Repertoire aufgenommen. Die 
Suche nach dem geliebten Offbeat bleibt dabe:ı 
immer bestehen. Angefangen habe ich damals 
in der Bunten Kuh in Weißensee, das war glau- 
be mein erster Gig, auf einem Stuhl sitzend mit 
zwei einfachen CD-Playern und einer Handvoll 
selbstgebrannter CDs. Es wurde eben ein DJ 
gesucht... 

Ich fands extrem cool, sodass ich mich damit 
mehr beschäftigte - mittlerweile geht es auch 
ohne Sitzgelegenheit und - mit Platten — ganz 
gut. Ich wurde infiziert und bin darüber sehr 
froh. 


Wis sry Fan ch vv ches rue ht ge 


ranıler onrıflerıgut ? 


Wenn ich nicht gerade auflege, ich lebe ja nicht 
vom auflegen, gehe ich unheimlich gerne auf die 
verschiedensten Konzerte hier in Berlin. Darüber 
hinaus bin ich ständig dabei neue Musik aufzu- 
saugen, das ist total schlimm. Man hat schon 
soviel - aber da draußen gibt es noch soviel mehr 
an sauguten Bands, da ist man immer wieder 
aufs neue überrascht und hinter her, immer 
froh den neuesten Stuff zu haben. Das bedarf 
viel Zeit und ab und an auch hohe Kosten. An- 


sonsten habe ich gerade mit Karacho Rabaukın, 


DJane vom Klub BalkanSka Kollektiv, ein neues 
DJ-Team gegründet. Wir nennen uns Fusionista. 
Sound.Kollektiv. Wir werden in regelmäßigen 
Abständen im Lovelite die Partyreihe »Danza 
Globalistan«, welche die liebe Rabaukin bereits 
seit ein paar Jahren deutschlandweit schmeißt, 
weiter vorantreiben und darüber hinaus auch 
international spielen. Einfach mal sehn, was so 
kommt. Hauptsache kein Stillstand! 


Pdrs bin anrnchn Teil ler Hookınıa Age 
trat »hırertıası ze vinserve Adıt vvele her 
NNııniıh Csertynrer Brernie Inaallit bar ch Afssıy 
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Ich sehe uns mittlerweile nicht als Bookingagen- 
tur sondern eher als Kulturagentur. Wir betreuen 
einige Künstler im Bookingsektor, aber veranstal- 
ten natürlich auch selber. Wir haben unsere Wur- 
zeln in der linken Subkultur, daher bewegen wir 
uns musikalisch oft im Ska, Reggae und Punk 
Bereich, aber nicht nur. Wir veranstalten grund- 
sätzlich die Musik, die wir alle zusammen als toll 
und vertretbar ansehen, daher sind wir Genre- 
technisch sehr offen und vielseitig. Ein weiteres 
Thema für uns, ist die Art und Weise der Organi- 
sation von Veranstaltungen. Unsere Philosophie 
ist es, das was wir machen, ökologisch und so- 
zial nachhaltig zu organisieren. Insofern sind wir 
mehr oder weniger Ökohippies. 


Vereleslegut ben nerhsesen rarabokc naht lesen 
nenne ihn  goenbstunie Iner  Zuerher  nnnıt lernen 


Kırrıızeorrteornn ” 


Politische Ziele verfolgen wir im herkömmlichen 
Sinne nicht mit unseren Veranstaltungen. Uns ist 
ja klar, dass wir mit unserer Band- und generell 
Genreauswahl politische Ansichten transportie- 
ren, da wir keine unkorrekten, in unseren Augen, 
Acts veranstalten. Ich denke, durch die entspre- 
chenden Veranstaltungen vermitteln wir eine 
Art Politik an unsere Gäste, fernab Homophobie 
und anderen Diskriminierungsformen. Der ge- 
genseitige Respekt gegenüber Künstler_innen, 
Kulturschaffenden und vor allem den Gästen ist 
neben unserer ökologischen Arbeit unser Kredo. 
Ich denke, dies kann man als politischen Aspekt 
unserer Arbeit betrachten, dass uns diese Dinge 
wichtig sınd. 


Wan nırsel clerırnıe A I EEIETEUTETETEI EEE 
Sermnmernananm nanneh Blevnnnergalnenknner ann obere 


Pluregeguneı Yorerınan ” 


Da ich mehr aus der Ska Ecke komme, kann ich 
zum Thema Sexismus und Homophobie in der 
Reggae Szene evtl. nur bedingt etwas sagen. 
Um ein wenig auszuholen: Mich hatte vor vielen 
Jahren das Thema Reggae immer abgeschreckt. 
Ständig dieses gute Laune Ding, Friede-Freude- 
Eierkuchen, alle mögen sich... Nein. Das war 
nicht mein Ding. Zumeist war dieses Feeling 
vorgeheuchelt. Dann habe ich mich mit den Tex- 
ten beschäftigt und dachte, wie geht das? Zuerst 
war der gute alte Bob Marley für mich das Reg- 
gaeding schlechthin und seine Inhalte waren das, 
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was ich total gut fand. Klar, Gentelman und See- 
ed kannte ich noch, aber da hörte es dann auch 
bald wieder auf. Viel mehr zum Thema Reggae 
interessierte mich anfangs gar nicht. Ich weiß, da 
war der Horizont in diesem Genre noch sehr ein- 
gegrenzt. Als ich dann mitbekam, dass andere 
Künstler_innen gegen Schwule Hasstexte san- 
gen, dass nicht heterogene Lebensweisen im 
Reggae abgelehnt werden, da die Kirche anders 
drauf ist und schlussendlich das alte Bild von 
Frau und Mann projeziert wird, kam ich auf Reg- 
gae gar nicht klar. Ich verstand diese Einfältigkeit 
und Intoleranz nicht. Im Ska Bereich und auch 
Punkbereich hast Du einfach weniger mit explizit 
offenen Hasstexten zu tun. Klar, die Sexisten und 
rechtsoffenen Idioten hast du da auch, aber ich 
habe das Gefühl, dass dort anders aufeinander 
acht gegeben wird und dies trotz verschiedener 
Ansichten nicht so häufig vertreten ist ım Ver- 
gleich zum Reggae/HipHop Bereich. 


Das Bild, welches ich vom Reggae hatte, war 
nicht das Beste. Trotzdem gefiel mir die Musik, 
nicht aber die Inhalte, und so beschäftigte ich 
mich mehr und mehr damit, ob ich Reggae ın 
mein Programm als DJ nehmen will und was 
ich für vertretbar halte. Mittlerweile freue ich 
mich, dass es doch nicht so wenige Acts gibt, dıe 
nicht über platte und niveaulose Inhalte »punk- 
ten«. Dass Acts wie Elephant Man nach wie vor 
in Berlin keine Plattform finden, gefällt mir sehr 
gut. Er sollte ja erst Anfang März hier spielen, 
das Konzert wurde aber aufgrund von diversen 
Protestaktionen kurzfristig abgesagt. Als Erfah- 
rungspunkt kann ich sagen, dass es mittlerweile 
in der Reggae Szene viel Aufklärung gibt und 


einiges an positiven Vibes geht, die für mich to- 
tal klar gehen und Spaß machen. Auch steuern 
einige andere Clubbetreiber_innen und Veran- 
stalter_innen gegen jegliche Formen von Dis- 
kriminierung an, was zur Aufklärung beiträgt. 


Wie (Jenknt (lc kann tan rn beom 


» 
ton (Jar nuf root on 


Ich denke, durch die Offensive: mittels Plakaten, 
Flyern und auch durch Eure Kampagne kann man 
ein Bewusstsein schaffen und zum nachdenken 
anregen. Man sollte das Feiern und Spaß Haben 
nicht vergessen, aber durch Infoveranstaltungen 
zu brisanten Themen könnte eine Aufklärung ge- 
schehen. Einige Acts geben mittlerweile eindeu- 
tige Statements während ihren Shows ab, das 
finde ich sehr gut. Die Mischung macht's! 


Welche HHinenellsonseguenieonggluchhke ont on 


„rerhint alrı lm 1dj sl wvel ho alm 


Kırnızert Versnntarlteore m ® 


Als DJ sind meine Handlungsmöglichkeiten sehr 
klar. So spiele ich keine Acts, welche ich nicht 
vertretbar finde. Es kommt immer mal vor, dass 
sich was ın diese Richtung gewünscht wird, aber 
da gibt es dann in der Regel als Antwort, dass 
ich diesen Künstler auf Grund seiner diskriminie- 
renden Ansichten und Außerungen nicht spiele. 


»DER GEGENSEITIGE RESPEKT 
IST DIE DEVISEI« 


Eine Diskussion beim Auflegen ist nicht möglich, 
wer sich dann nicht verstanden fühlt, muss halt 
woanders weiter feiern... 

Als Konzertveranstalter achten wir dadrauf, nur 
Künstler_innen eine Plattform zu geben, die wir 
politisch vertretbar finden. Auch haben wir ım- 
mer wieder auf unseren Konzerten Aushänge, 
dass sich Konzertbesucher_innen an der Tür bei 
der Security melden können, wenn sie, egal in 
welcher Hinsicht, von anderen Besucher_innen 
bedrängt wurden. Ich denke, somit haben wir 
vielerlei Möglichkeiten ausgeschöpft. Natürlich 
schwingt über unseren Veranstaltungen nicht 
ständig die politische Keule, wir sind lediglich 
darauf bedacht, unsere selbst definierten Stan- 
dards zu kommunizieren und durch zu Setzen. 
Hierfür haben wir auf unserer Homepage (s.u. 
Anm. d. Red.) einen Text über uns verfasst, um 
uns abzugrenzen und offen mit unserer Ansicht 
umzugehen. 

Das gemeinsame feiern und Spaß haben auf 
Veranstaltungen soll im Fokus bleiben. Der ge- 
genseitige Respekt ist die Devise! 


Van ernpfiohllut ch yrsegen Allen 
ne hier che nich gegen (len chuck nam 
see ernncheren Alltaoncg anuıf Verranrintialteonm 


goes send chen orıtmgieene Inesryelerıy ler mt 


erregertpierreren wazerllarıy ? 


nem ee nn nano 


Zunächst empfehle ich ganz klar, dass Texte von 
Künstler_innen schon kritisch beäugt werden 
sollen. Will ich mir Schwachsinn anhören? Oder 
geht's auch anders? Nicht jeder Künstler, der 
bereits »einen Namen« hat, schreibt auch dufte 
Texte. Eine Konsequenz wäre hier auch, keinen 
Support durch Albumkäufe, Merchkäufe und 
Konzertbesuche zu geben und sich im gleichen 
Atemzug Mit seinen Freund_innen darüber aus- 
zutauschen. Also warum sind div. Aussagen von 
Künstlern wie Buju Banton oder Sizzla einfach 
nicht vertretbar. Sollte es zu Diskriminierungen 
auf einer Veranstaltung kommen, bin ich dafür, 
dies schon Öffentlich zu machen, d.h. den ent- 
sprechenden Menschen auf sein Fehlverhalten 
anzusprechen und ıhm wenn möglich auch das 
»warum« zu erklären. Als letzten Schritt sollte 
man dann gegebenenfalls mit Hilfe der Leute 
an der Bar oder Tür auf den Vorfall aufmerksam 
machen. Ich denke, dass sich solche Geschich- 
ten entsprechend verbreiten. Die Frage ist im- 
mer, welches Engagement ich besitze. Vielleicht 
reichen mir die obigen Ansätze aus? Wenn nicht, 
dann sind gerade solch Kampagnen wir ihr es 
seid ein guter Anfang, sich mit diesen Themen 
bewusster auseinander zu setzen und einen grö- 
ßeren Kreis aufmerksam zu machen. 


Üdun dv onerbsernn arthie Dnaray Drerbe onnnen 
ton Ponrveln vornel ereniggerti Love ntresnam 
"entivaln sind) Vor anntalteor nern 
elser Brekliaruaeneg Tran oyverhir Sverenmihsihitint 
vd gegen bonn anne) Honyorpp 
Iyarkoies varıtere me Inrserbreren Im chaım lerr 
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Es ist bestimmt kein falscher Weg, bis das Be- 
wusstsein, gerade bei Großveranstalter_innen 
von Festivals zum tragen kommt, wird sicherlich 
noch einiges an Wasser die Spree herunter lau- 
fen. Die ersten Schritte habt ıhr gemacht, ın der 
Hoffnung, dass es sich verbreiten wird. 


Willst clıı nesc h etwuvan lonmwverelenn ” 


Na, ich bin gespannt, was ihr mit Eurer Kam- 
pagne so bewegen werdet und wo es hingeht. 
Hoffentlich wird's keine Eintagsfliege! 


Bela istTeil der Kulturagentur 
- http:/firemuzicvision.com 


Ihr habt euch die neuen Schuhe angezogen, den 
coolen Glitzergürtel umgelegt und freut euch die 
ganze Woche schon auf die anstehende Party. 
Zusammen mit anderen tollen Menschen wollt 
ihr das Leben genießen, euch austoben und 
einfach eine schöne Zeit haben. Davon wollen 
wir euch auch gar nicht lange abhalten, sondern 
wünschen euch viel Spaß. Bitte achtet dabei 
aber auch darauf, dass die Party für euch oder 
andere nicht zur negativen oder gar grausamen 
Erfahrung wird: 

Immer wieder gibt es Berichte vom und Dis- 
kussionen um den gezielten Einsatz der Droge 
GHB als Waffe zur geplanten Vergewaltigung 
bei Parties und Afterhours. Dabei wurde Men- 
schen (in der Regel Frauen) die Droge versteckt 
verabreicht, um sie in ihrer Wahrnehmung und 
ihren motorischen Fähigkeiten so weit einzu- 
schränken, dass sie sich vor Angriffen auf ihre 
psychische und physische Integrität, meist in 


THE NIGHT 


SEXISMUS BEKÄMPFEN, 
VERGEWALTIGUNGEN 
VERHINDERN! 


Form von Vergewaltigung, nicht mehr schützen 
konnten. 

So etwas darf nicht passieren und wir alle kön- 
nen und müssen etwas dafür tun, Vergewalti- 
gungen zu verhindern. 

Deshalb: Wenn Situationen komisch wirken, 
sprecht das an! Wenn Leute den Eindruck ma- 
chen, sie hätten keine Kontrolle mehr über sich, 
dann sorgt dafür, dass sie sich sicher ausruhen 
können, lasst sie nicht allein! 

Wenn ihr sexuelle Handlungen bemerkt, bei 
denen eine_r der Beteiligten nicht mehr anwe- 
send zu sein scheint, dann geht euch das was 
an! Lieber einmal mehr nachfragen, als einmal 
zu oft nicht hingesehen zu haben! Wir alle sind 
verantwortlich für das, was auf einer Party und 
in anderen Situationen passiert, in denen wir 
uns bewegen. 

Was dabei jedoch auch bedacht werden muss 
ist, dass Vergewaltigungen die unfassbare und 
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grausame S sense Eisbergs sind. Denn auch 
und ge ade ei Partys kommen sexistisches Ver- 
halten ı nd "Grenzüberschreitungen vor, die ein 
ge se schaft iches Klima schaffen, welches Ver- 
gewal gungen "überhaupt erst möglich macht. 
/ Venn z.B. die alltägliche Diskriminierung von 
'M ns han \ aufgrund ihres Geschlechts einfach 
; sch igenommen wird, dann schafft diese Ak- 
% N - zeptanz auch die gesellschaftliche Grundlage für 
rau sexualisierte Gewalt gegen sie. In diesem Sinne 
er er AuSs auch dieses Problem bekämpft werden, 
um Vergewaltigungen zu verhindern. Die Rede 
ist von Sexismus. 
Mit diesem haben wir auf die eine oder andere 
Art 'und Weise alle zu kämpfen. Sexismus ist 
freilich mehr als Blau vs. Pink, Bohrmaschine 
gegen Wischmob oder Spielzeugauto vs. Barbie- 
puppe. Allerdings geht die Diskriminierung von 
Menschen aufgrund ihres Geschlechts tatsäch- 
lich mit einer allgemeinen Strukturierung und 
Unterteilung der Gesellschaft in unterschied- 
liche Bereiche, die jeweils ziemlich eindeutig 
Geschlechtern zugeordnet sind, einher. Diese 
als männlich oder weiblich gedachten Tätigkei- 
ten, Gefühlsregungen, gesellschaftliche oder 
Ökonomische Positionen sind ausgehend von 
ihrer geschlechtlichen Zuordnung hierarchisch 
geordnet. 
Insgesamt sind die gesellschaftlichen Verhält- 
nisse, in denen wir uns bewegen sehr komplex 
und auf die eine oder andere Art sind wir alle 
daran beteiligt und von ihnen geprägt, so auch 
vom Patriarchat. Deshalb haben auch wir alle 
die Verantwortung uns damit weitergehend 
auseinander zu setzen und diese Zustände zu 
bekämpfen. Sexismus muss als gesamtgesell- 
schaftliches Phänomen betrachtet werden und 
darf nicht als Einzelfall oder Privatsache einge- 
stuft werden. 
Ob wir oder andere uns sagen, wir müssten Kin- 
der kriegen und uns für die Familie aufopfern, 
weil wir Frauen seien oder ob wir immer stark 
sein müssen, weil wir Männer seien. Das alles 
ist Sexismus. 
Auf Partys kann das praktisch schon ein aufdring- 
liches Antanzen oder auch ein unangenehmes 
Anmachen sein. Vielleicht hast du auch schon 
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Situationen erlebt, wo du selbst die Grenzen 

von anderen überschritten hast oder wo du 

Grenzüberschreitungen erlebt hast. 

All das ist bislang alltäglich und deshalb müssen 

wir, um Sexismus zu bekämpfen, alle gemein- 
sam Verantwortung übernehmen. 

Daher achtet auf das Einhalten von Selbstver- 
ständlichkeiten, damit sie es auch bleiben: Wich- 
tig ist zu respektieren, dass jede Person selbst 

bestimmt, ab wann es für sie unangenehm 

wird - und daran sollten sich andere dann auch 

halten. Wenn du möchtest, dass andere eine 

gute Zeit haben, dann sei sensibel und sprich 

mit ihnen. Achte darauf, dass sie sich nicht von 

dir bedrängt oder überrumpelt fühlen. 

Durch sexistisches Verhalten aber insbesondere 

dadurch, dass Vergewaltigungen passieren, be- 
kommen Menschen das Gefühl von Angst und 

Unsicherheit, entschließen sich dann besser zu 

Hause zu bleiben oder sich von Beschützern 

abhängig zu machen, obwohl sie vielleicht viel 

lieber alleine ausgehen würden. 

Auch das dürfen wir nicht zulassen! Wir wollen 

nicht, dass eine_r sich einschließen muss vor 
lauter Angst! 

Vergewaltigungen und Sexismus haben nur 
dann keine Chance, wenn sich alle gemeinsam 

dagegen wehren und aufeinander achten. 

Was deine Grenzen überschreitet, entscheidest 
dabei ganz allein du selbst. Das kann schon bei 

ätzenden Anmachsprüchen oder Anstarren an- 
fangen. Wenn du dich in deiner Situation unwohl 

fühlst, ist es dein gutes Recht, das deutlich zu 

machen und von anderen darin unterstützt zu 

werden. Gleichzeitig bedeutet das auch: Ach- 
te darauf, die Grenzen von anderen Menschen 

wahrzunehmen und zu respektieren. Die Verant- 
wortung für einen guten Umgang miteinander 
kann nicht nur bei den Betroffenen von sexisti- 
schen Grenzüberschreitungen lieben. 

Deshalb noch einmal: Schaut hin, fragt nach, 
wenn nötig greift ein und holt euch Unterstüt- 
zung! Wir können gemeinsam Handeln, wir alle 
können etwas dafür tun, dass Sexismus auf un- 
seren Partys keinen Platz mehr hat. Damit es für 
alle eine schöne Party wird. 
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Ich bin im Yaam hauptsächlich im Büro als Boo- 
kerin tätig, bin aber auch für Presse und PR ver 
antwortlich. Natürlich bin ich aber auch oft im 
Yaam selbst vor Ort - quasi immer für jede_n 
ansprechbar. 


Avıl welche Art vor Veronnsntaslteineneg 
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Zum einen gibt es bei uns Veranstaltungen, die 
tagsüber stattfinden. Das sind vor allem Jugend- 
veranstaltungen wie zum Beispiel Graffiti Work- 
shops, Fußball- oder Basketball- Turniere. Sport 
ist einer unserer großen Schwerpunkte. Hier fin- 
det auch viel Sozialarbeit mit jugendlichen statt. 
Wir arbeiten regelmäßig mit der Organisation 
»Gangway« zusammen. Regelmäßig betreiben 
wir eine Art Markt, es befindet sich eine Strand- 
bar auf dem Gelände und ein »Kids Corner«. Das 
Gelände ist sehr vielseitig von »hauptsächlich« 
Ist deswegen schwer zu reden. 

Der zweite Schwerpunkt sind unsere nächtlichen 


Veranstaltungen. Das Musikgenre beläuft sich 
größtenteils auf Reggae, Dancehall und ab und 
zu auch Hip Hop. Es finden viele Konzerte statt. 
Ansonsten vor allem Sound Veranstaltungen. 


dian Ielirnegt menden vierlmeritieg 


Auf jeden Fall. Bei der Fülle ist es immer ein 
bisschen schwierig alles in einem Satz unterzu- 
bringen. Für Interessierte findet sich ein langes 
Selbstverständnis auf unserer Website, in dem 
wir unser Konzept auf den Punkt bringen. Wichtig 
zu sagen ist im Endeffekt: Yaam ist Vieles. Eben 
nicht nur ein Club, nicht nur eine Strandbar. Wir 
sind in erster Linie ein multikultureller Platz der 
Jeder/Jedem eine Möglichkeit bietet sich zu ent- 
falten. Jede_r die/der eine tolle Idee mitbringt 
kann sie hier verwirklichen.Viele Events erge- 
ben sich auch recht spontan. Beispielsweise hat 
während der Leichtathletikweltmeisterschaft der 
100m-Weltrekordler Usain Bolt hier eine Nacht 
lang aufgelegt. Er war nicht der beste DJ, aber 
wurde gefeiert. Er hat für die Aktion nicht einmal 
Geld annehmen wollen. Das ist ein gutes Beispiel 
für das Lebensgefühl das hier im Yaam vermittelt 
wird. Es waren auch schon Gerald Asamoah und 
Dirk Nowitzki hier und haben mitgemischt. 

Es ist natürlich auch ein großes Stück Subkultur: 
hier sind viele Bands groß geworden und alle 
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kommen immer wieder vorbei. Ich freue mich 
jedes Mal, dass all die Menschen immer wieder 
zu ihren Basics ins Yaam zurückkommen. 
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Auf jeden Fall beides. Vielleicht ein wenig mehr 
kulturell aber wir sehen uns durchaus auch als 
sehr politisch und mischen uns immer wieder 
ein. Ein Beispiel ist die Anti-Gentrifizierungskam- 
pagne »Media Spree versenken« in der wir uns 
stark eingebracht haben, die uns gewisserma- 
ßen auch unmittelbar betrifft, da das Projekt auch 
unseren Raum akut bedroht. Allgemein lässt sich 
sagen: wir unterstützen immer gerne Projekte 
und Kampagnen, die sich mit unseren Ansichten 
decken, so wie jetzt zum Beispiel die Kampagne 
MAKE SOME NOISE. Natürlich bleibt bei unse- 
rem Engagement letztendlich das kulturelle im 
Vordergrund. 
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Ja natürlich. Auf jeden Fall! 


Wir bronltrot lea veren herr Komerngoancgener 


NMNAKE SOME NOIME ?’ 


Grofßsartig! Mehr kann man dazu gar nicht sagen. 
Also ich finde das ganz toll was ihr macht. Es ist 
notwendig in die Richtung was zu machen und 
ich freue mich, dass es Leute gibt die das in die 
Hand nehmen. Das ist genau das was wir alle 
brauchen. 
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alter *sitenonteeosen sen clrr Provipegane 
Also nach dem abgesagten Sızzla Konzert war 
das Thema ja in aller Munde. Da haben wiır uns 
übrigens auch zu geäußert und auch an einer 
Podiumsdiskussion teilgenommen. Mittlerweile 
hat man eher das Gefühl, dass wieder eın biss- 
chen Grass darüber gewachsen ist, obwohl das 
Thema keines Wegs abschließend bearbeitet 
worden ist und natürlich auch nicht an Aktualı- 
tät verloren hat. Umso wichtiger ıst es, dass es 
jetzt de Kampagne MAKE SOME NOISE gibt. 
Ich denke Handlungsbedarf wird es zu dem The- 
ma leider immer und überall geben... Sexismus 
macht vor keiner (Sub) Kultur und keiner Lebens- 
welt halt. Also es ist sicher ein Grundsätzliches 
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DER GANZEN WELT.« 


Problem mit dem Sexismus und der Homopbo- 
bie, aber natürlich hauptsächlich in der Reggae 
Szene. Na klar, ich hab jetzt vielleicht nicht so 
den Einblick in die Punk oder Heavy Metal Szene 
aber ich bın mır sicher, dass es auch da ähnliche 
Ausschlussmechanismen und Machtverhältnisse 
gibt. Ich bin mır sicher, dass es diesbezüglich kei- 
nen gänzlich diskriminierungsfreien Raum gibt. 
Aber wir beschäftigen uns hier nun mal intensiv 
mit der Reggae Szene und sind auch nur in der 
Reggae Szene Handlungsfähig, aber da hab ich 
auch ein genaueres Bild von den Umständen. 

Woırn kenn jerelen 
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Im Endeffekt muss jede_r einzelne entscheiden 
wie er/sie dazu steht. Das Wichtigste ist be- 
stimmt sich eine qualifizierte eigene Meinung 
zu bilden und dazu trägt in meinen Augen unter 
anderem MAKE SOME NOISE bei. Wir als Lo- 
catıon sorgen natürlich so gut wir können dafür, 
dass hier Beleidigungen und Übergriffe mög- 
lıchst selten bleiben. Wenn wir so etwas mitbe- 
kommen dann schließen wir selbstverständlich 
dıe Aggressoren sofort aus. Außerdem verhin- 
dern wir es, dass Veranstalter hier Konzerte mit 


homopboben Inhalten organisieren. Manchmal 
bewegt man sich da allerdings auch in morali- 
schen Grauzonen. Wir haben auch immer wie- 
der Diskussionen mit Reggae DJs die behaupten 
man könne kein Reggae auflegen und auf ho- 
mophobe Tracks verzichten, das gehöre einfach 
zum Reggae dazu... Wir sind da ganz anderer 
Meinung! Wir lassen solche Inhalte hier nicht 
zu und buchen auch keine Acts mehr die sich 
homophob verhalten. 

Um zu diesem Thema auch als Veranstaltungsort 
klar und transparent Stellung zu beziehen haben 
wir auch seit Jahren auf unseren Monatsflyern 
eine klare Ansage gegen diskriminierendes 
Verhalten und gegen Homopbobie. Wir positio- 
nieren uns damit nicht nur als Kollektiv sondern 
auch im Namen der beteiligten Einzelpersonen. 
Wir sind im Kernteam 7 Leute, dazu kommen 
dann noch Tresenpersonal, Türsteher etc. also 
insgesamt bestimmt 50 Leute. Ich würde schon 
sagen, dass jede_r Einzelne ganz klar gegen Se- 
xismus und Homophobie ist. Was die Gäste be- 
trifft gehe ich davon aus, dass sie diese Meinung 
ebenfalls vertreten wenn sie hier her kommen 
und mit uns feiern. 
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Natürlich haben ganz besonders die Bands gro- 
ßen Einfluss auf die Positionierungen der Gäste. 
Ich denke es wäre toll wenn die Veranstalter, 
Locations und Bands das Konzept von MAKE 
SOME NOISE verinnerlichen und unterstützen 
würden. Dann müssten sie natürlich auch dem- 
entsprechend agieren. Damit würden sie Ihrer 
Verantwortung gerecht werden. 
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Veretrin Danatler zur erernurne Breran 

Ja ganz bestimmt. Alles was auf diesem \Vege 
in die Öffentlichkeit gerät wird wahrgenommen. 
Und das ist - das aller wichtigste - das alle sich 
mit der Thematik mal beschäftigen. Danach 
kann jede_r Einzelne sich entscheiden wie er/ 
sie sich dazu verhält und welchen Beitrag er/sie 
vielleicht leisten kann. Ich bin davon überzeugt 


dass wir auf diesem Weg Fortschritte erreichen 


werden. 
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Also, dass wir unseren Beitrag dazu leisten 
können und das wir uns zum Beispiel in der 
Broschüre durch dieses Interview positionieren 
können. 

Wir sind froh, dass es euch gibt und ihr eine 
ganze Reihe namhafter Künstler_innen über- 
zeugen konntet die Kampagne zu unterstützen 
und dass Ihr durch eure Veranstaltungen so viele 
Menschen wie möglich erreichen und mitreißen 
könnt. 

Das größte wäre es wenn MAKE SOME NOISE 
eine Verbesserung der Verhältnisse erreichen 
könnte. 


Idins Ineollesın wnzır unrac hı 
Das Thema sollte nicht nur bei jedem Einzelnen 
ankommen sondern am Besten auf der ganzen 


Welt. 


Das Yaam ıst eine Locatıon ın Berlin Veranstal- 
tungen und weitere Infos zur Locatıon findet 
Ihr unter: 


https//yaam.de 2 


MAKE SOME NOISE lebt von eurer Eigeninitiative! 
Egal, ob Sprayer, Musiker_innen, Konzertveran- 
stalter_innen, oder einfach nur ihr zuhause auf der 
Couch, wenn ihr Ideen habt oder euch beteiligen 
wollt, schreibt uns! 


makesomenoise1@gmx.de 
makesomenoise.blogsport.eUu 
facebook /makesomenoise 


Font Edding 850 bekommt ihr umsonst hier: 
type-for-type.com 
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